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Am Höhenſteuer für Deutſchland. 


Ablommandiert zur Marine ⸗Luftſchiff⸗ Abteilung. 


Am 20. Dezember 1914 kam an Bord des Torpedobootes 
„S. 107“, auf dem ich ſeit Auguſt 1914 als Signalmaat d. R. 
kommandiert war, der Funkſpruch: „Signalmaat Hellbach iſt 
ſofort der 8. Kompanie, 2. Matroſen-Diviſion zu überweiſen 
zwecks Kommandierung zur Marine⸗-Luſtſchiff⸗Abteilung.“ 
Niemand war froher als ich, daß ich die Planken des kleinen 
ſchwarzen Bootes verlaſſen konnte. Nicht etwa wegen des 
Schiffes, ſondern aus rein menſchlichen Gründen, nämlich 
wegen der Seekrankheit. Es mag ſich vielleicht ſeltſam an— 
hören, daß ein Menſch, der aktiv bei der Marine gedient und 
nach der Dienſtzeit bei der „Hapag“ faſt die ganze Welt zur 
See bereiſt hat, noch ſeekrank wird. Aber dem iſt ſo; es gibt 
viele Menſchen, die nie ſeefeſt werden — und dazu gehöre 
auch ich. Am nächſten Tage packte ich meinen Rehbock (Klei⸗ 
derſack) und fuhr mit dem Depeſchenboot nach Wilhelms: 
haven. „Leb' wohl Nordſee“, ſo dachte ich, „du haſt genug 
Opfer von mir verlangt und — auch bekommen.“ 


In meiner Kompanie angelangt, erhielt ich erſt mal 
einen kräftigen Anſchnauzer, weil ich nicht gleich nach meiner 
Ankunft bei der Mobilmachung gemeldet hatte, daß ich im 
Frühjahr 1912 auf der „Viktoria Luiſe“ der Delag (Deutſche 
Luftſchiffahrts⸗Aktiengeſellſchaft), einen vierwöchigen Kurſus 
als Steurer, gewiſſermaßen zur Übung, durchgemacht hatte. 


Am 1. Februar 1915 wurde ich nach Leipzig in Marſch 
geſetzt, wo der „Marine⸗Luftſchiff⸗Schultrupp“ 
ftationiert war. Ich kam zur 12. Fahrbeſatzung (Aomman⸗ 
dant Kapitänleutnant Martin Dietrich). Vorweg kann ich 
gleich bemerken, daß dieſe Beſatzung in beiſpielhafter Har⸗ 
monie, aber auch forſchem Draufgängertum bis zum Kriegs- 
ende zuſammenblieb und die einzig Überlebende der alten 
Euglandfahrer wurde. Beim Schulkommando wurde bei 
gutem Wetter fleißig gefahren, bei ſchlechtem Wetter gab es 
theoretiſchen Unterricht. Die Leitung der Luftſchifferſchule 
hatte Dr. Eckener inne, dem ich viel von meinen Kennt⸗ 
niſſen als Luftſchiffer, aber auch manchen Rippenſtoß als Lehr⸗ 
ling am Höhenſteuer verdanke. 


In knappen fünf Monaten waren wir ſoweit in die 
Geheimniſſe der Luftſchiffahrt eingeweiht, daß man uns ein 
Schiff in die Hände geben und uns an die Front ſchicken 
konnte. 


Auf „L. 9“. 


Am 15. Auguſt 1915 übernahmen wir in Hage (Oſtfries⸗ 
land) das Marine⸗Luftſchiff „L. 9“. Die alte Beſatzung des 
„L. 9“ übernahm auf der Werft in Friedrichshafen das Leue 
Schiff „L. 19“. 


Mit unſerem Luftſchiff, das zu Englandfahrten nicht 
mehr zugelaſſen wurde, unternahmen wir Aufklärungs⸗ 
und Minenſuchfahrten über der Nordſee. Am 
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23. September 1915 ſichteten wir auf der Höhe von „Dogger⸗ 
bank“, ein engliſches U⸗Boot, das uns mit einigen 
Granaten begrüßte, aber bei unſerem Näherkommen ſchnell 
tauchte. Wir warfen über der Tauchſtelle zwei Bomben von 
je 50 Kilogramm ab; und große, bald auf der Waſſerfläche 
erſcheinende Olflecken zeigten an, daß wir getroffen hatten. 
Bei einem Sonderunternehmen an der däniſchen Küſte ver⸗ 
loren wir in voller Fahrt den Steuerbord-Propeller. Ich 
ſah ihn in hohem Bogen durch die Luft ſauſen. Wäre er 
in das Schiff geſchlagen, was ebenſogut hätte vorkommen 
können, wäre unſer Schickſal beſiegelt geweſen. 


„L. 9“ behielten wir nicht allzu lange; im Dezember 1915 
gaben wir das Schiff an eine jüngere Beſatzung ab und 
fuhren mit 14 Tagen Urlaub in die Heimat, um uns zu 
neuen Taten zu erholen. Am 6. Januar 1916 trafen wir in 
Friedrichshafen beim Luftſchiffbau Zeppelin ein, um 
beim Bau des Luftſchiffes „L. 22“ zur Orientierung zugegen 
zu ſein. 


Wir alle waren geſpannt, den Werdegang eines Schiffes 
kennen zu lernen. „L. 22“, das wir in Zukunft fahren ſoll⸗ 
ten, lag bereits auf Stapel, das Gerippe war ſchon zus 
ſammenmontiert. Gearbeitet wurde hier im ſchärfſten 
Tempo, denn alle ſechs Wochen ſollte laut Anordnung ein 
weiteres Schiff herauskommen. 


In Friedrichshafen baute man an zwei Stellen: in der 
Hauptwerft und in Löwenthal. Später wurde noch in 
Staaken bei Berlin eine Montagehalle errichtet, ſo daß an 
drei Stellen 3.:Schiffe gebaut werden konnten. Der Dienſt 
in Friedrichshafen war nicht allzu ſtreng. Von den zuſtän⸗ 
digen Ingenieuren und Werkmeiſtern wurden wir in die 
Geheimniſſe des Baues eingeweiht, jeder nach ſeiner Funk⸗ 
tion, die er an Bord hatte. Ende Februar lag „L. 22“ fertig 
in der Halle. 


Am 4. März 1916 machten wir die erſte Probefahrt. Sie 
dauerte ſechs Stunden und verlief gut. Die Überführung 
wurde auf den 10. März feſtgeſetzt. 


„Die Beſatzung iſt um 6 Uhr früh in der Halle zur 
lberführungsfahrt“, jo lautete der Befehl. Pünktlich waren 
wir zur Stelle. Um 6.10 Uhr öffneten ſich die Tore, die 
Motore liefen „Leerlauf“, um 6.15 Uhr ertönte das Kom⸗ 
mando „Luftſchiff Marſch, Marſch“, und von 300 Werft⸗ 


arbeitern gezogen, wurde „L. 22“ aus der Halle gebracht. Um 


6.20 Uhr erhoben wir uns in die Luft, fuhren drei Ehren⸗ 
ſchleifen über Friedrichshafen und verſchwanden in nörd⸗ 
licher Richtung, um unſeren zukünftigen Hafen Nordholz 
(bei Cuxhafen) anzuſteuern. Bis gegen 10 Uhr verlief die 
Fahrt glatt, und die Wettermeldungen waren gut. Gegen 
11 Uhr erhielten wir von Nordholz den Funkſpruch: „Wet⸗ 
terlage an der Nordſee ungünſtig, Dresden als Nothafen 
anſteuern“. 


Drei Tage lagen wir in Dresden, dann wurde das Wet⸗ 
ter günſtiger, und wir ſetzten unſere Fahrt fort. Wir waren 
aber kaum zwei Stunden in der Luft, als Nebel aufkam, 
der mit der Zeit fo dicht wurde, daß jede Orientierung ver⸗ 
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loren ging. Jetzt war guter Nat teuer. 
Dauernebel überraſcht zu werden, it das ſchlimmſte, was 
ich mir denken kann. Man ſchwimmt in der Luft, ſieht weis 
ter nichts als eine dicke, undurchſichtige, weiße brauende 
Maſſe, verläßt ſich auf den Kompaß und im übrigen auf 
ſeinen Inſtinkt. 

Wir hielten in 200 Meter Höhe weiter Kurs auf Nord— 
holz, allerdings nur mit halber Fahrt, und dachten, die dicke 
Luft würde ſchon mal alle werden. Aber wir hatten uns 
verrechnet, 


„Unter dieſen Umſtänden müſſen wir uns auf eine lange 
Fahrt gefaßt machen“, meinte mein Kommandant, der neben 
mir am Steuer ſtand, und er ſollte Recht behalten. Wir 
gingen bis auf 100 Meter Höhe, um vielleicht doch einmal ein 
„Nebelloch“ zu finden, um wenigſtens die Abdrift (Abtreiben 
des Schiffes durch den Wind) zu beſtimmen oder vielleicht 
eine Stadt zu ſichten. Alles war vergebens. 


So entſchloß ſich der Kommandant, einer gewiſſe Strecke 
während der Nacht nach dem Kompaß abzufahren, um den 
nächſten Morgen zu erwarten. Wir pendelten alſo die ganze 
Nacht zwei Stunden Nord, zwei Stunden Süd, zwei Stun⸗ 
den Oſt, zwei Stunden Weſt hin und her. Am 15. März 
morgens 6 Uhr herrſchte immer noch dichter Nebel, ſo daß 
man von der vorderen Gondel die achtere nicht ſehen konnte. 


Jetzt wird die Sache brenzlig, dachte ich; wenn es ſich 
bis Mittag nicht aufklärt, geht der Betriebsſtoff zu Ende, 
und wir ſind zur Notlandung gezwungen. Wie ſie ausfallen 
würde, war bei den gegebenen Umſtänden für mich ohne 
Zweifel. Auch hatten wir wenig Proviant mitgenommen, 
und der Hunger machte ſich ziemlich ſtark bemerkbar. End⸗ 
lich gegen 11 Uhr klärte es ſich langſam auf, und wir befan⸗ 
den uns, ſoviel ich mich entſinnen kann, bei Münſter i. W. 
Alles atmete auf. Nach holländiſchen Meldungen will man 
uns damals über der Grenze bei Groningen gehört haben, 
die holländiſche Grenzwache hätte uns ſogar beſchoſſen. Wir 
haben davon nichts gehört. Um 2.20 Uhr nachmittags lan⸗ 
deten wir in Nordholz mit faſt ausgefahrenem Schiff und 
ausgehungertem Leib, nachdem wir 28 Stunden im Nebel 
herumgeirrt waren. 


Von den Strapazen unſerer Nebelfahrt hatten wir uns 
bald erholt und warteten nun auf unfere erfte England⸗ 
fahrt. Da mit Ende des Monats die „Englandperiode“ 
einſetzte ſo fehlte uns nur noch das richtige Wetter. Das 
Wort „Englandperiode“ ſei noch kurz erläutert: Die Luft⸗ 
ſchiffe wurden nur zwiſchen letztem und erſtem Viertel des 
Mondes, alſo bei geringſter Beleuchtung eingeſetzt. Natür⸗ 
lich hing das Unternehmen in erſter Linie auch vom Wetter 
ab. Am liebſten hatte man weſtliche Winde, um — geſetzt den 
Fall, das Schiff wäre angeſchoſſen, oder ein Motor wäre 
ausgefallen — bei der Rückfahrt mit dem Wind im Rücken 
ſchneller aus dem feindlichen Feuerbereich herauszukommen. 


Am 31. März gegen 9 Uhr vormittags kam der Befehl 
vom F. d. L. (Führer der Luftſchiffe, Fregattenkapitän 
Straſſer): „Klarmachen zum Fernunternehmen, 
Aufſtieg 1 Uhr“. Jetzt ging ein fieberhaftes Arbeiten los. 
Spreng⸗ und Brandbomben einhängen, Benzin und Ol 
auffüllen. Um 12 Uhr konnte der Kommandant melden: 
„Schiff klar zum Fernunternehmen“. Jetzt noch ſchnell ges 
geſſen, dann in Lederzeug, Pelzmantel und Filzſtiefel, darauf 
Proviant, beſtehend aus einer Thermosflaſche Kaffee, Brot, 
Butter und Wurſt oder Speck auf den Arm, und in die Halle. 
Um 12.30 Uhr war Alarm der Luftſchifftrupps, das ſind die 
Haltemannſchaften, von den Fahrbeſatzungen ſcherzweiſe 
auch Hallenſauſer oder Parterre-Akrobaten genannt. Das 
Schiff wird abgewogen, die Motore laufen leer. Aus der 
Führergondel ertönt jetzt das Kommando „Luftſchiff 
Marſch“, und von 300 Mann gezogen kommt „L. 22” aus der 
Halle. Auf dem Platze noch ein kurzes „Glück ab“, dann das 
Kommando „Hoch“, die Motore ſpringen an, und „L. 22“ 
verſchwindet mit weſtlichem Kurs über der Nordſee. 


Wenn wir zu Angriffsfahrten aufſtiegen, wußten wir 
nie, wohin es ging. Sogar der Kommandant hatte keine 
Ahnung, wohin die Reiſe gehen ſollte. Wir erhielten eine 
verſiegelte Order, die erſt in der Höhe von Borkum oder 

Helgoland geöffnet werden durfte. Nun waren wir alle ge= 
* nt. Wohin und wie wird es gehen? war die Frage, 
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die man auf allen Geſichtern leſen konnte. Der Beſehl wurde 
geöffnet. „Angriſſ auf Grimsby, Docks und Haſen⸗ 

anlagen mit Bomben belegen.“ Mit flotter Fahrt fuhren 

wir in etwa 1200 Meter Höhe über die Nordſee; rechts von 
uns ſahen wir noch zwei Z. Schiffe ziehen, einem anderen 
Ziele zu. Als die feindliche Küſte näher kam, gingen wir 
auf 2000 Meter Höhe, wo wir ſtärkeren Gegenwind vor⸗ 
fanden. Gegen 12 Uhr nachts kam die engliſche Küſte als 

weißer Streifen in Sicht, unter uns blitzte es auf, wir wur⸗ 
den von Vorpoſtenbvoten beſchoſſen, und zwei Scheinwerfer 

ſuchten den Himmel nach uns ab. 


Alſo, jetzt ging der Tanz los! Der Kommandant gab 
Befehl. „Klar Schiff zum Bombenwerfen“ — „Alle 
Mann auf Gefechtsſtationen“ — „Alle Motoren äußerſte 
Kraft“. Vor uns lag Grimsby ziemlich gut abgeblendet, die 
Hafenanlagen waren aber doch gut zu erkennen. Ich gab 
jetzt den letzten Waſſerballaſt und ging auf 2500 Meter Höhe. 
Neben mir am Kartentiſch ſtand der Kommandant und 
ſtudierte ſcharf die Spezialkarte von Grimsby. 


Auf einmal war der Teufel los. Ein raſendes Sperr⸗ 
feuer ſetzte ein, acht Scheinwerfer ſuchten uns, und in der 
Führergondel war es zeitweiſe ſo hell, daß man Zeitung 
hätte leſen können. Jetzt waren wir über den Haſenanlagen. 


„Zwei Bomben zu 100 Kilogramm“, ſagte mit größter 
Ruhe der Kommandant durch das Sprachrohr. Atemloſe 
Spannung. Dann ein Schlag, eine Erſchütterung des 
Schiffes, daß wir glaubten, wir wären getroffen. Es war 
der Luftdruck unſerer eigenen Bomben. Nun fiel ab⸗ 
wechſelnd Sprengbombe und Brandbombe in raſcher Folge 
bei ſtärkſtem Abwehrfeuer. In zwanzig Minuten war der 
Angriff beendet, wir ſteuerten oſtwärts, der Heimat zu 


Noch lange wurden wir beſchoſſen und von Scheine 
werjern gejucht, aber wir hatten Glück, nichts war uns ge— 
ſchehen, nicht ein einziger Treffer. Mit Rückenwind waren 
wir bald draußen in der Nordſee, um 8.30 Uhr morgens 
landeten wir wieder in Nordholz. Die erſte Englandfahrt 
lag hinter uns. 


Sofort wurde „L.22“ wieder klar gemacht, und um 
1 Uhr mittags befanden wir uns ſchon wieder auf dem Weg. 
Ziel war diesmal Neweaſtle. Um 9 Uhr erreichten wir 
die engliſche Küſte, empfangen von einem wilden Sperr- 
feuer. Salve auf Salve kam nach oben, zahlreiche Schein⸗ 
werfer ſuchten nach uns. Das Mündungsſeuer der Ge⸗ 
ſchütze konnte ich auch diesmal genau ſehen, was bei ſpäteren 
Angriffen nicht mehr der Fall war; wohl aus dem Grunde, 
weil wir infolge der heftiger werdenden feindlichen Ab— 
wehr immer größere Höhen auſſuchen mußten. Zum erſten 
Male beobachteten wir bei dieſem Angriff die ſogenannten 
Brandgranaten, Geſchoſſe, die erſt rot-, dann weiß⸗ 
glühend nach oben kamen und für uns außerordentlich ge— 
fährlich waren. 


Der Angriff auf Neweaſtle erfolgte in 3000 Meter Höhe 
von 10 bis 11 Uhr; wir warfen bei Scheinwerſerleuchten 
und Granatenhagel 2000 Kilogramm Spreng⸗ und Brand⸗ 
bomben. Um 10 Uhr morgens landeten wir wieder in 
Nordholz, um an demſelben Tage zum dritten Fernunter⸗ 
nehmen aufzuſteigen. Der dritte Angriff ſollte London 
gelten; wir wurden aber wegen aufkommenden ſchlechten 
Wetters kurz vor dem Ziel zurüdgerufen. Von Nordholz 
kam ſpäter noch ein Funkſpruch, daß an der ganzen Nord⸗ 
ſeeküſte ſchlechte Wetterlage ſei und wir Düren als Not⸗ 
hafen anlaufen ſollten. Nach überaus ſtürmiſcher Fahrt 
landeten wir hier um 6.30 Uhr morgens. Noch an dem⸗ 
ſelben Tage traten wir die Rückfahrt nach Nordholz an. 
Die Nachtfahrt über das rheiniſche Induſtrie⸗ 
gebiet iſt eine meiner ſchönſten Erinnerungen. Ein wun⸗ 
derbares Bild, aus 300 Meter Höhe, die leuchtenden Hoch⸗ 
öfen, Hunderte von rauchenden Schloten, die vielen Feuer⸗ 
eſſen und zahlreichen nur mäßig erleuchteten Fabriken im 
Hochbetrieb des Krieges zu ſehen. Unwillkürlich dachte ich 
bei mir: ein Glück, daß England keine Zeppeline hat; hier 
wäre ein unvergleichliches Tätigkeitsfeld für fie geweſen. 
Um 6.30 Uhr morgens landeten wir in Nordholz, wo wir, 
tobt das Schiff wieder in der Halle lag, den lange ent- 
behrten und wohlverdienten Schlaf fanden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Gropmama re. 
Skizze von Liesbet Dill. 

„Ankomme heute fünf Uhr, Großmama.“ Die Depeſche 
iſt am Sonnabend ins Haus geflogen und hat vielerlei 
Pläne umgeworſen. Man muß Abſagen herumſchicken, wo 
man eingeladen iſt, denn Großmama hat ſich ausbedungen: 
„Ihr ſchleift mich nicht bei fremden Leuten herum, ich will 
nur euch genießen und das Kind ...“ 


Das Kind iſt mittlerweile ein langer Obertertianer ge- 
worden, aber für Großmama gelten auch Tertianer noch als 
Kinder. Man hat den Gaſt abgeholt und heimgebracht. 
Großmama kommt aus einem kleinen Städtchen im 
Münſterland. Als ſie ihre Koffer ausgepackt, ſtellt ſie drei 
Dinge hin, die fie zum Beſuch der Hauptſtadt für unerläßlich 
findet: eine große Nachtglocke, die Alarm ſchlägt, einen 
Strick, um die Wagentür der Taxe zuzubinden, wenn man 
eine Fahrt durch den Grunewald machen ſollte, und eine 
Tüte Pfeffer. Das ganze Zimmer riecht danach, aber das 
macht nichts. So iſt ſie gerüſtet für alle Fälle. 


Sie ſteht am nächſten Morgen ſchon um ſieben auf, mar⸗ 
ſchiert jugendlich und friſch in den leeren Zimmern umher, 
betrachtet die Bilder, wiſcht hier und dort Staub, und als 
das Ehepaar erſcheint, aufgeſtört in der Sonntagsruhe, fin- 
det es ſchon den Kaffeetiſch gedeckt, das Brot geröſtet, den 
Kaffee gekocht, die Blumen begoſſen. Großmama gehört zu 
den Frühaufſtehern. - 


Die Familie iſt beſchämt, der Tertianer muß aus dem 
Bett geholt werden und kommt verſchlafen an den Kaffee— 
tiſch. Großmama fragt nach dem Programm. Sie will durch⸗ 
aus nicht „ausgeführt“ werden, aber ſie will etwas von 
Berlin ſehen, ihre Spezialwünſche ſind: das alte Schloß, 
das Zeughaus, die Garniſonkirche in Potsdam. Ihre 
Wünſche liegen zwar räumlich etwas weit auseinander, 
aber ſie werden dennoch erfüllt. 


Im Zoo füttert ſie die Affen mit Zwiebeln, wobei ihr 
der eine Affe den Hut vom Kopfe reißt, was fie ſehr übel 
nimmt. Als er dann angeſchlichen kommt und ihr die zer⸗ 
zauſten Straußenfedern durch's Gitter reicht, hat ſie genug 
von dieſem Tiergarten und will heim. Die große Stadt 
macht fie ſchwindlig. Ihre Einkäufe beſorgt fie allein, da— 
bei kann ſie niemand gebrauchen, und ſie geht unermüdlich 
durch die Straßen, ſieht Schaufenſter an und erlebt uner⸗ 
hörte Dinge. 


Großmama iſt gut zu haben, fie bringt ihr Zimmer 
ſelbſt in Ordnung und hilft überall; nur wirkt ſie etwas 
anſtrengend, da ſie ſchon ſo früh auf den Beinen iſt und 
abends nie Luſt hat, ſchlafen zu gehen. Sie wundert ſich, 
daß man die Taxitüren nicht zuzubinden braucht und daß 
fie von der Alarmglocke und der Tüte Pfeffer noch keinen 
Gebrauch machen konnte. Nachdem man mit ihr die Stadt 
durchquert hat, auf dem Omnibus, der Stadtbahn und allen 
Straßenbahnen, erklärt ſie, ſich nun auszukennen, und mar⸗ 
ſchiert morgens allein zur Stadt. Sie bringt die Schutz⸗ 
leute zur Verzweiflung, weil ſie immer gerade, wenn das 
rote Licht erliſcht und ſich die Wagenreihe in Bewegung 
ſetzt, vergnügt die Straße überquert. Wenn die Straßen: 
bahnen kommen und ſie einſteigen will, winkt ſie ihnen mit 
dem Sonnenſchirm, und iſt ſehr böſe, wenn die Wagen 
nicht halten. Eines Tages vpilgert fie in den ſtilleren 
Straßen von Halenſee herum. Plötzlich ſieht fie einen älte⸗ 
ren Herrn in Gamaſchen, der vor ihr hergeht. Den wird 
ſie fragen, und ſie ſteuert auf ihn los. In dieſem Augen⸗ 
blick bückt er ſich und hebt etwas vom Boden auf, es iſt ein 
Ring, ein glitzernder Diamantring. .. 

„Haben Sie den vielleicht verloren, gnädige Frau?“ Es 
iſt ein würdiger älterer Herr mit einem Backenbart wie 
Franz Joſeph und einem Bändchen im Knopfloch. 

„Nein, ich habe den Ring nicht verloren. Sie müſſen 
ihn gleich aufs Fundbureau bringen“, ſagt ſie. 

Aber der alte Herr ſchüttelt den Kopf. „Das koſtet 
Fahrgeld, meine Dame, ich bin ein armer Teufel ... Wiſſen 
Sie was“, meint er, „ich gebe Ihnen den Ring, und Sie 
bringen ihn aufs Fundbureau.“ 

„Aber der Finderlohn! Bedenken Sie doch!“ ruft Groß⸗ 
mama, ſtaunend über ſoviel Großmut. 

Aber er bleibt dabei: „Ich habe heute noch nichts ge— 
geſſen, ich bin ſo ſchwach auf den Beinen.“ 
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Sropmama zieht ihre Böge. E genügen dre Matt“, 

Jag der Herr. Sie gibt ihm ein Tinimartitüt, Sie wird 
ja den Finderlohn bekommen. „Es ist eigentlich nicht recht, 
denn Sie haben den Ning ja gefunden“, wehrt fie ſich. Aber 
er bleibt dabei, ſteckt die fünf Mark ein und zieht ſeinen 
Hut. Ritterliche Verbeugung, fie verneigt ſich tief und 
winkt einer nahen Taxe, mit der fie dann auch glücklich wie 
Wohnung erreicht. 

Großes Staunen der Schwiegertochter. Sie betrachtet 
den funkelnden Stein. „Was man hier jo auf der Straße 
findet!“ jagt Großmama. „Ich muß gleich heut nachmittag 
zum Fundbureau.“ Ihrem Sohn zeigt fie den Stein erſt 
gar nicht, der verſteht nichts von Schmuckſachen, aber ſie 
tft Kennerin. Sie läßt ſich keine Zeit zu eſſen, dann fahren 
die beiden Frauen zur Stadt. Großmama iſt nicht müde, 
o nein, ein Mittagsſchläſchen hält fie nicht .. 

In der Nähe des Fundbureaus ſieht fie einen Juwelier- 
laden. „Wir wollen uns doch erſt mal ſagen laſſen, wieviel 
der Ring wert iſt, wegen des Finderlohns“, meinte ſie. Sie 
gehen hinein. 

Der alte Juwelier betrachtet den Ring und ſieht die 
Damen erſtaunt an. „Dieſer Ring iſt unecht“, ſagt er ruhig. 

„Wieſo? Der Stein etwa?“ 

„Der ganze Ring“, ſagt der alte Herr— 

„Aber, nehmen Sie doch erſt mal Ihre Lupe!“ ruft die 
alte Dame ärgerlich. 

„Die brauche ich dazu nicht“, ſagt er und reicht ihnen 
den Ring zurück. 

„Was ſoll ich denn damit machen?“ fragt die ent⸗ 
täuſchte alte Dame. 

Wegwerfen“, antwortet er laloniſch. „Dafür gibt Ihnen 
kein Menſch auch nur zwei Groſchen. Der Ring iſt die Reiſe 
nach dem Fundbureau nicht wert ...“ 

Verdutzt ſtehen die beiden da. Dann faßt Großmama 
eine Wut auf den alten Herrn mit dem ehrwürdigen 
Backenbart. Und ſie fährt doch nach dem Fundbureau, um 
ihre Beute dort abzulagern. 

Der Beamte ſieht den Ring an und reicht ihn auch 
zurück. „Solche Ringe“, ſagt er, „haben wir hier eine ganze 
Schublade voll. Jede Woche kommt jemand damit an. Wo 
haben Sie ihn gefunden?“ 

„In Halenſee“, antwortet ſie. , 
„Ach jo“, jagt der Beamte, „dort kommen fie auch meiſt 
her.“ 5 
„Ein älterer Herr hat ihn mir gegeben, mit einem 
Backenbart“, ſtammelte die erſchreckte Dame. Und ſie er⸗ 
fährt, daß es immer derſelbe Herr iſt, mit demſelben Bart, 
den Gamaſchen und dem Bändchen im Knopfloch. 

„Man hat ihn leider nur noch nie faſſen können, denn 
er wechſelt ſeinen Tatort, und wenn ein Schutzmann in 
Sicht iſt, taucht der Spitzbube raſch unter. Es ſind immer 
ältere Damen, die er betrügt. Wieviel haben Sie ihm denn 
gegeben?“ fragt der Beamte. ; 

„Fünf Mark.“ 

Ein teurer Ring“, meint er. „Der Alte hätte ihn ſchon 
für eine Mark gelaſſen.“ A 

„Was man aber hier nicht alles erlebt!“ ruft Groß⸗ 
mama. „Und auf offener Straße! Im Münſterland wäre 
mir das nicht paſſiert“, verſichert ſie dem Beamten. 

„Das glaub ich Ihnen gerne, gnädige Frau“, meint er. 


Seeleute. 
Skizze von Chriſtian Andreſen. 


„Seeleute ſind nie zufrieden“, ſagte der Kapitän Klü⸗ 
wer, von der Elsflether Bark „Elena“ zu Iſche, ſeiner Frau, 
die neben ihm auf der Bank des Kajütsoberlichtes ſaß. 

„Hinrich, man kann es denen da vorn wirklich nicht 
verdenken, wenn ſie mal knurren. Der Smutje iſt ein aus⸗ 
gemachter Schmierfink; ſeine Kombüſe hat noch niemals 
richtig ſauber ausgeſehen.“ 

„Die Hauptſache iſt doch, daß er eine gute Erbſen⸗ und 
Bohnenſuppe kochen kann, und das verſteht er. Die Kom⸗ 
büſe iſt nicht als Zierbude gedacht, Iſche.“ 

„Hinrich, er kocht immer nur Erbſen und Bohnen, 
höchſtens mal Plumen und Klüten zur Abwechſlung. Das 
hält auf die Dauer kein Menſch aus. Ich würde mit dem⸗ 
ſelben Proviant etwas anderes auf den Tiſch bringen.“ 
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Smutje iſt gut, fane ich dir. Die Oxäfereien und Merfereien 
über fein Eſſen und jeine Unſauberkeit treten jede Reiſe 
auf, wenn das gute Welter zu lange anhält. Seeleute kön⸗ 
neu nicht viel gute Tage vertragen. Kommt erſt mal ein 
ordentlicher Pufter, der uns voraustreibt und die Luft rei⸗ 
nigt, dann haben wir wieder die zufriedenſten Leute, wirſt 
du ſehen, dann iſt der Koch auch wieder gut. Und nun wol⸗ 
len wir von etwas anderem ſprechen. Guck doch mal den 
Mond an! Der lacht auch ſo ſchön.“ 

Aber gran Iſche war von einer Idee beſeſſen und be⸗ 
harrte auf ihrem Stück: „Hinrich, wenn ich mal für die 
Leute kochen dürfte, dann würdeſt du ſehen, daß ſie auch zu⸗ 
frieden fein können.“ 

„Du kannſt es ja mal verſuchen, Iſche, aber ich wette, 
du wirſt ein für allemal von deiner weiblichen Gefühls⸗ 
duſelei geheilt.“ 

„Die Leute werden mir dankbar ſein, Hinrich, ich werde 
ihnen das Sonntageſſen kochen.“ 

„Meinetwegen, Iſche, haſt noch immer Zeit, dich zu be⸗ 
ſinuen.“ 

Es hatte ſich vor dem Maſt herumgeſprochen, daß Frau 
Iſche, die Kapitänsfrau, das Eſſen für den nächſten Sonntag 
kochen wollte. Die Matroſen ſchwelgten im voraus in ſel⸗ 
tenen Genüſſen und kritiſierten das zu Erwartende. Der 
Leichtmatroſe Tetje ſtand eines Nachmittags am Steuer, 
als Frau Iſche ſich an ihn heranſchlängelte, ihm einen 
Apfel ſchenkte und ihn ausfragte, wie die Einſtellung der 
Matroſen zu ihrer Kochkunſt ſei. ; 

Tetje machte aus feinem Herzen keine Mördergrube 
und erzählte wahrheitsgetreu, was er gehört hatte: „Ja, 
wenn es meine Mutter wäre“, hatte der Segelmacher ge- 
ſagt, „die konnte kochen, aber Frau Iſche ... So'n bißchen 
Snippelkram wird ſie wohl zuſammenkleien können, das 
wird aber auch alles ſein, ſieht nach viel aus und iſt nichts 
dahinter.“ Und der Zimmermann hatte geſagt: „Für uns 
kochen, iſt ein Kapitel für ſich. Abwarten und Tee trinken! 
Ich ſehe bannig ſchwarz für Frau Iſche.“ Der Zimmer⸗ 
mann war tonangebend für die Allgemeinheit im Mann⸗ 
ſchaftslogis. 

Der Sonntag kam. Iſche hatte den ganzen Vormittag 
mit feuerroten Backen in der Kombüſe gearbeitet; der 
Smutje war ihr Kochsmaat. Mit einer halben Stunde 
Verſpätung kam das Eſſen auf den Tiſch. Jetzt war die 
Mannſchaft beim Schmauſen, Frau Iſche ſaß auf ihrem ge⸗ 
wohnten Platz auf dem Achterdeck und erholte ſich von den 
Anſtrengungen. Kapitän Klüwer ſaß neben ihr, beide 
ſchwiegen. Der Wind wehte ſteif, die Royals und kleineren 
Stagſegel waren feſtgemacht, Waſſerſpritzer fegten über das 
Deck, ein Wetter wie extra geſchaffen für Sonntag auf See. 


„Hinrich“, ſagte Frau Iſche leiſe zu ihrem Gatten, „ich 
möchte mal Maus ſein und hören, was die Leute zu meinem 
ſchönen Eſſen ſagen.“ 

„Meckern werden ſie, Iſche.“ 

„So undankbar können die Leute doch nicht ſein.“ 

„Iſche, du ſollſt deinen Spaß ganz auskoſten. Wir kön⸗ 
nen unbeobachtet auf das Logis gelangen, dort durch den 
Licht: und Luftſchacht ſehen und hören, was unten bet den 
Leuten vorgeht.“ 


Beide ſtanden in Deckung und ſchauten durch den Licht⸗ 
ſchacht in den Mannſchaftsraum. Die Mahlzeit war faſt 
beendet. Vergnügte, ſatte und ſchmunzelnde Geſichter ſaßen 
um den Tiſch herum und verſuchten noch ein Letztes in den 
Magen hinunterzuzwingen. Der Segelmacher mit ſeinem 
angeborenen ſorgenvollen Geſicht legte ſein Eſſenshand⸗ 
werkszeug hin, wiſchte ſich den Mund und ſagte biſſig: „Die 
Sache wäre erträglich, wenn ich nun eine gute Kapitäns⸗ 
zigarre hätte. Dann möchte ich für heute nichts geſagt 
haben. Aber natürlich, die raucht er ſelber.“ 


„Hier iſt eine ganze Kiſte voll“, rief ein Matroſe. „Lang 
man hinein!“ z 

Mürriſch nahm der Segelmacher eine Zigarre, zündete 
ſie an und ſagte: „Nun möchte ich es in Zukunft keinen Tag 
ſchlechter haben als heute, das ſollen die Achtergäſte ſich man 
hinter die Ohren ſchreiben“, und qualmte darauf los. 

Jetzt rührte ſich der Zimmermann, er war der Alteſte 
im Logis. Mit Behagen zog er den Duft ſeiner Zigarre 


mir ir der Welt unher. Der 


räufperte ſich: „Das Eſſen war wirklich einigermaßen. 
Hätte ich dem kleinen Frauenzimmer, der Iſche, gar nicht 
zugetraut. Na, ſtille Waſſer ſind tief.“ 


Blinzeind ſah er im Kreiſe umher: „Morgen werde 
ich dem Smutje ein Stück von meiner Meinung über 
Kochen beibringen. Er ſoll ſich wundern, was ich in Zu⸗ 
kunft von ihm erwarte.“ Drohend funkelten ſeine Augen. 
„Und nun, wenn ich nun noch eine gute Flaſche Wein hätte, 
wäre die Angelegenheit ſo weit nett und rundlich, und 
dann noch“ — er machte einen ſpitzen Mund und verliebte 
Stielaugen — „dann noch müßte fih Frau Iſche auf mei⸗ 
nen Schoß ſetzen, ſich ſo'n bißchen ſtreicheln laſſen und mir 
den Bart unter dem Kinn kraulen, dann wäre ich mit dem 
heutigen Tage zufrieden.“ Zuſtimmung und Gelächter folg⸗ 
ten ſeiner Rede. — — 


Frau Iſche zog ihren Gatten an der Hand von dem 
Lichtſchacht ſort. Eilig ſtrebten beide dem Achterdeck zu. 
Frau Iſche ſetzte ſich auf ihren gewohnten Platz, die Bank 
des Kajütsoberlichts, Tränen der Enttäuſchung und der 
Empörung rannen aus ihren Augen. Kapitän Klüwer ſtand 
an der Reling, er wollte eine Seemannsmelodie pfeifen, 
verirrte ſich zwiſchen den Tönen und ſchmetterte plötzlich: 
„Es war einmal ein treuer Huſar“ mit lauter Stimme iu 
das Weltall hinein. 


„Hinrich“, rief ſeine Frau; er kam näher. 


„Hinrich, du haſt recht, Seeleute müſſen ſo verbraucht 
werden, wie ſie ſind. Ich will auch nicht mehr weinen.“ 


„Das iſt man gut, Iſche, es wurde mir auch ſchon zu 
ungemütlich.“ 


Bunte Chronik 


Sie raubt ihm Zunge, Herz und Leben. 


Aufrichtiges Mitgefühl verdient das Schickſal des jun⸗ 
gen Toni in Madiſon. Er hatte ſein Herz an eine ſchöne 
Nachbarin verloren. Täglich gab er ihr durch ausgedehnte 
Fenſterpromenaden Kunde von ſeinen brennenden Ge— 
fühlen. Aber die Angebetete blieb ungerührt. Sie ſchenkte 
dem hartnäckigen Werber nicht die geringſte Beachtung. 
Da ließ ſich der allzu feurige Liebhaber jüngſt dazu hin⸗ 
reißen, den raſſigen Kopf zwiſchen die Stäbe des Gitters 
zu zwängen und der ſpröden Nachbarin den Hals zu 
küſſen. Aber die Umworbene wandte ſich urplötzlich um und 
riß dem Überraſchten mit einem jähen Biß die Zunge aus 
dem Halſe. Weshalb ſtreckte er dieſes Glied auch ſo weit 
heraus? wird man ſich fragen. Immerhin — kann man 
von einem Leoparden — denn das war Toni — mehr ver⸗ 
langen? Man wirbt nicht ohne Gefahr um eine Löwin! 
Nun bemühte ſich Miſter Winkelmann, der Direktor des 
Zoologiſchen Gartens, vergeblich, den der Zunge beraubten 
Leoparden zu füttern. Es blieb ein vergebliches Unter⸗ 
fangen. Toni wurde von Tag zu Tag ſchwächer. Schließ⸗ 
lich ſtarb er eines jämmerlichen Hungertodes. Und alles 
nur wegen allzu ſtürmiſcher Liebe! 


„Maria Magdalena“ heiratet. 


In Oberammergau, dem weltberühmten bayeri⸗ 
ſchen Dorf der Paſſionsſpiele, fand ſoeben die Hochzeit der 
Darſtellerin der Magdalena ſtatt. Klara Mayr, die während 
der Jubiläums⸗Paſſionsſpiele dieſe Rolle übernommen 
hatte, vermählte ſich mit einem jungen Landsmann Anton 
Lang, der ein Sohn des Prologsſprechers Anton Lang iit. 
Da der junge Ehemann einem Ruf als Sprachlehrer an 
die Univerſität Waſhington ſolgen wird, dürfte das junge 
Paar bereits in Kürze Europa verlaſſen. Die Heirat der 
Darſtellerin der Magdalena hat für die Paſſionsſpiele eine 
ſofortige Neubeſetzung der Rolle notwendig gemacht, denn 
nach altem Brauch dürfen bei den Spielen nur unver⸗ 
heiratete Frauen witwirken. Man hat für die Rolle der 


Magdalena zunächſt Ritta Poſch auserſehen, die bisher in 
einer kleineren Frauenrolle wirkte. 
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